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Die ſieben Siegel. 


Bellerophon. 


NX om Schlachtfeld bei Waterloo iſt Napoleon am zwanzigſt en 
Juni 1815 nach Paris zurückgeeilt; um zu retten, was noch 
rettbar ſcheint. Mit verſtaubtem Rock und ſpeckig glänzender Haut 
keucht er, faſt ohne Alhem, in den Elyſiſchen Palaſt. Zur Kammer 
möchte er reden; mit Stachelworten ſie, einmal noch, in Entſchluß— 
kraft aufpeitſchen. Sie will nichts hören. Erbittet die Abdankung. 
Touche, einſt das Haupt der Polizeiſchnüffler, jetzt der Proviſo— 
riſchen Regirung, und Oeſterreichs Staatskanzler Metternich bürs 
gen für die Thronfolge des kleinen Napoleon. „Mein politiſches 
Leben hat geendet und ich verkünde die Toronbeſteigung meines 
Sohnes.“ Der Entkrönte ſcheint ruhig. Spazirt im Garten und 
antwortet im Ton heiterer Gelaſſenheit den Bürgern, die, ihren 
Kaiſer vom Rücktritt abzumahnen, über die Mauer geklettert ſind. 
Der Drang der Wenge ſchwillt an. Jerome, Joſeph, Lucian fürch— 
ten, die Regirung, die ſchon Zurückhaltung fordern ließ, trachte dem 
Bruder ans Leben oder wolle ihn dem Feind ausliefern. Bonas 
parte geht, mit Las Caſes, nach Malmaiſon, wo er, vor dem uns 
glücklichen Feldzug, in wehmüthig ahnungvoller Erinnerung an 
Joſephine einen halben Tag verträumt hat. Durch Kammerbe— 
ſchluß iſt Napoleon der Zweite Kaiſer der Franzoſen und bis zu 
feiner Mündigkeit die Staatsgeſchäftsleitung einer Regentſchaft 
anvertraut. Der Feind rückt vors Thor der Hauptſtadt (wo Da⸗ 
vout, als Oberbefehlshaber, noch über ſiebenzigtauſend Mann ver- 
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fügt); in elf Tagen iſt Blüchers Heer von dem belgiſchen Schlacht⸗ 
feld bis nach Goneſſe, dicht bei Paris, gelangt. Wenn der Raifer 
an die Spitze des Heeres zurückkehrte? Allzu lautiſt aufallen Land⸗ 
ſtraßen noch der Ruf: „Vive ! Empereur!“ Die Regirung beſchließt, 
den gefährlichen Mann durch den Generallieutenant Becker und 
eine Abtheilung der Gens darmes überwachen und fo ſchnell, wie 
es ohne Gewaltanwendungmöglich ift, aus der Gährungzone weg- 
bringen zu laffen. Wohin? „Im Hafen von Rochefort find zwet 
Fregaten ſeeklar zu machen, die Napoleon Bonaparte in die Bers 
einigten Staaten von Amerika bringen ſollen.“ Am nächſten Tag 
kommt der Gegenbefehl: „Zuerſt nach der Inſel Aix.“ Becker (den 
Fouché, als einen vom Kaifer Gekränkten, für das Wächteramt 
erwählt hat) meldet ſich; ſo ehrfürchtig, als ſtünde er vor dem noch 
in Allmacht Regirenden. Bonaparte erbietet ſich, als einfacher 
General, ohne Fürſtenrang, die Truppen gegen den Feind zu füh⸗ 
ren. „Ich werde Blücher ſchlagen.“ Da die Regirung den Antrag 
ablehnt, verläßt er, am neunundzwanzigſten Juni, La Malmai⸗ 
fon. Oberhofmeiſter Bertrand fol für Bücher Jorgen; aus der pa= 
riſer Bibliothek Werke über Kriege und Kriegskunſt, über Amerika 
und Egypten, alle Jahrgänge des „Moniteur de l'Empire“, die befte 
Encyklopädie und die brauchbarſten Wörterbücher kommen laſſen. 
In Saintes wird der Zug von jakobiniſchem Pöbel überfallen, 
das Gefolge bezichtigt, den Staatsſchatz mitgeſchleppt zu haben, 
in ein Wirthshaus geſperrt; durch das Drängen treuer Land» 
leute aber befreit. Bonaparte iſt nicht beläſtigt worden. Am dritten 
Juli, morgens, kommt er in Rochefort an, wo ihn General Gour⸗ 
gaud erwartet. Er legt die Uniform ab und zeigt ſich, vom Söller 
der Seepräfektur (die nun, wie jedes Haus, in dem der Kaiſer 
weilt, „Schloß“ heißt), im Bürgerrock der Menge. Er ift ſtill, kalt; 
ſcheint von dem Sturm des Ereigniſſes kaum geſtreift. Ein Ma⸗ 
rinelieutenant und ein Schiffsfähnrich erbieten fih, auf einer Bis 
naſſe den Kaiſer zu retten. Ein junger Franzoſe, der eine däniſche 
Brig führt, will ihn nach Amerika bringen. Nein. Am achten Juli, 
zehn Minuten nach Fünf, ſcheidet er vom Feſtland Frankreichs. 
Iſt der Traum der hundert Tage, hundert Nächte ausgeträumt? 
Von der Küſte winkt eine dichte Schaar dem Hafenboot nach, das 
ihre Hoffnung durch die ſtarke Brandung trägt. An Bord der 
„Saale“ wird Bonaparte mit den ſeinem Rang ziemenden Ehren 


Die ſieben Siegel. 33 


empfangen; Salut hat, in ſeinem Auftrag, Gourgaud verbeten. 
Der muß bei ihm bleiben, bis der Schlaf ſich des im Tiefſten nun 
doch Erſchütterten erbarmt; und wird um vier Uhr früh ſchon wieder 
in die Kabine gerufen. Landung auf der Inſel Aix. Maſſenjubel; 
wie bei der Abfahrt aus Vochefort. Feſtungwerke und Geſchütze 
werden beſichtigt. Der Seepräfeft bringt den Befehl der Proviſo⸗ 
riſchen Regirung: Weiterfahrt binnen vierundzwanzig Stunden. 
Trübſal auf allen Stirnen. Der Kaiſer rlegelt ſich ein. Soll er blei⸗ 
ben, ſich in Widerſtand waffnen, nach Bordeauxfliehen, in die Ver⸗ 
einigten Staaten entſchlüpfen? Das Vernünftigſte iſt wohl, zunächſt 
die Abſicht der Engländer zu ergründen. Las Caſes klettert an Deck 
des engliſchen Kriegsſchiffes , Bellerophon“. Verdächtiger Name. 
So hieß der Siſyphosenkel, der, wie Jakobs Sohn Jofeph, fih gegen 
Verführung ſträubte, von der Enttäuſchten deshalb des Angriffes 
auf ihre Frauenehre geziehen und, mit einer Tafel, deren Geheim⸗ 
ſchrift ihn als des Todes würdig bezeichnete, an ihren Vater geſandt 
wurde. Der war redlicher als die buhlſüchtige Königin von Tiryns; 
wollte den Gaſt nicht meucheln und ſchickte ihn, um der lieben Tod- 
ter doch ein Bischen willfährig zu ſein, auf die Reiſe ins Aben⸗ 
teuer. Bellerophon zähmt den Pegaſos, tötet die Feuer ſpeiende 
Chimaera und beſiegt die Amazonen. Solchen Hauptkerl will der 
Lykerkönig, der geilen Anteia zum Trotz, halten: giebt ihm die 
jüngere Tochter zur Frau und kürt ihn zum Mitregenten. Der in 
Macht Geſtiegene möchte ſich an der böſen Schwägerin rächen; heu- 
Helt ihr Liebe, ſchmeichelt fie auf feinen Pegaſos, ſchwingt fid hin- 
ter fie und ſtürzt die Jammernde bei Melos ins Meer. Den Al⸗ 
ternden, vom Erfolg Trunkenen hat, auf dem ſteilen Weg auf den 
Grat des Olympos, die Hybris gepackt und geblendet. Irr ſtreift 
er, Menſchenhaſſer und von den Göttern gehaßt, bis an ſeines 
Lebens Ende durch ödes Land. Denkt Las Caſes daran? Ahnt er, 
daß der Geleitſchein, den er holen will, feinem Herrn zum Belle- 
rophonsbrief werden könne? Er birgt, daß er Engliſch verſteht; 
kann aber, mit aller Liſt, von den ſtockſteifen Briten nichts irgend⸗ 
wie Günftiges erlangen. Geleitſcheine nach Amerika hat die Ad» 
miralität bisher nicht geliefert; die Parlamentärflagge würde das 
Schiff, das den Kaifer ins Freie tragen wollte, nicht vor der Bes 
ſchießung ſchützen; er ſolle nach England gehen, wo man ihn gut 
behandeln werde. Die Falle iſt aufgeſtellt. Und zugleich kommt 
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aus Paris die Meldung, daß der Bourbonkönig ſeit dem achten 
Juli wieder in den Tuilerien thront. Der tückiſche Fouché hat, zum 
hundertſten Mal, fein Wortgebrochen:ſich mit Wellington verſtän⸗ 
digt, den Kammerbeſchluß, der dem Sohn Bonapartes die Krone 
ſicherte, entkräftet, mit König Louis heimlich und flink gezettelt und 
ihn, nach der Zuſage allerhöchſter Dankbarkeit und Gunſt, unter dem 
Schutz britiſcher Bayonnettes in die Hauptſtadt eingeſchmuggelt. 
Zweite „Reſtauration“ des angeſtammten Herrſchergeſchlechtes. 
Und wirklich nun das Ende der bonapartiſchen Herrlichkeit? 
„Vive l'Empereur!“ Noch tönt vom Strand der Inſel und 
von den Fregaten „Saale“ und „Meduſa“. Begeiſterung Ver- 
zweifelndernennts Gourgaud. Mit vollen Segeln naht der, Belle⸗ 
rophon“. Sein Geſchütz donnert. Um den Einzug der Verbündeten 
in Paris zu feiern? Bonaparte hauſt in der Wohnung des Platz- 
kommandanten. Soll er Flucht verſuchen oder fich den Briten ers 
geben? (Die hat er nicht immer gehaßt. Noch auf Sankt⸗Helena 
ſpricht er zu Montholon: „Die Engländer ſind uns überlegen. Mit 
einem engliſchen Heer hätte ich die Welt erobert und ſeine Zucht 
hätte fidh auf dem langen Weg nicht gelockert. Nach zehn Nieder⸗ 
lagen von der Art der bei Waterloo erlittenen wäre mir nicht ein 
Mann, nicht eine Parlamentsſtimme entlaufen, wenn ich Eng- 
lands Vertrauensmann, nicht Frankreichs, geweſen wäre; und 
ich hätte das Spiel ſchließlichgewonnen.“) Gourgaud fürchtet, daß 
jedes kleinere Schiff angehalten, der Kaiſer gefangen und in den 
londoner Tower gebracht würde. Savary, Herzog von Rovigo, ift 
für Flucht. Auch General Lallemand. Auf dem däniſchen Schiff, 
das Branntwein geladen hat, find nur vier Matroſen; der fran 
zöſiſche Kapitän Beſſon hat alle Papiere in Ordnung, einen giltigen 
Paß und kann vier Perſonen verſtecken. Abgemacht. „Ich gehe 
nach Amerika. Dort werde ich als ſchlichter Bürger leben. Rüde 
kehr, wie von Elba, iſt unmöglich. Bis man drüben eine zuver⸗ 
läſſige Nachricht hat, vergehen zwei Monate. Die Engländer wür⸗ 
den mich anſtändig behandeln. Gerade dadurch aber würde ich 
erniedrigt. Ich bin Menſch, kann den Gedanken, unter Totfeinden 
zu leben, nicht ertragen und fühle, daß die Geſchichte mich, weil 
ich in den Vereinigten Staaten meine Freiheit ſuche, nicht ver⸗ 
urtheilen wird. Fällt unſer Schiff in die hand der Engländer, dann 
bleibe ich Herr meines Schickſals und kann mich töten. Geſtern 
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wollte ich, abends, auf den engliſchen Kreuzer gehen und rufen: 
„Weil ich zur Zerſtückung meines Vaterlandes nicht mitwirken mag, 
ſuche ich hier Zuflucht, wie Themiſtokles that.“ Doch mein Ent⸗ 
ſchluß wurde nicht feſt.“ Gourgaud fängt ein Vögelchen, das ſich 
ins Zimmer verirrt hat, und heißt es ein Glückszeichen. „Des Lei⸗ 
des iſt ringsum genug. Laſſen Sie es frei. Aber wir wollen, wie 
römiſche Auguren, genau nun auf den Vogelflug achten.“ Das 
Thierchen fliegt rechtwärts., Richtung nach dem engliſchen Kreu⸗ 
zer, Majeſtät! „Alles vergebens. „In Amerika kann ich, wenn 
Langeweile ſich mürriſch meldet, tauſend Meilen weit fahren. Und 
werde nie an Rückkehr denken. Trauriges Nachtmahl. Das Gepäck 
wird auf die Dänenbrig gebracht; dem Gefolge aber vorgetäuſcht, 
der Kaiſer wolle ſich den Briten ergeben. In der vierten Stunde 
nach Witternachtfahren Las Caſes und Lallemand mit der Parla- 
mentärflagge wieder nach dem, Bellerophon“ hinüber., Um feinen 
Landsleuten neuen Bürgerkrieg zu erſparen, will der Kaiſer ſich 
ſelbſt verbannen. Muß England ſolchen Edelmuth, der den Frie— 
densſchluß erleichtert, nicht mit würdiger Behandlung lohnen?“ 
Wird es auch, ſagt Kapitän Maitland; „Englands Volk läßt ſich 
in edler Geſinnung nicht übertreffen und wird gern dem Kaiſer 
gewähren, was ihm gebührt.“ Rückfahrt. Berathung in der Kom⸗ 
mandantur. Fünfzehnhundert Seeſoldaten wären zu haben; die 
Beſatzungen von Rochefort und La Rochelle zu gewinnen; aus der 
Vendeée Zuläufer zu hoffen. Was aber vermöchte ſolches Häuflein 
gegen die halbe Million des Vierbundes? Der Thron von Frant- 
reich iſt beſetzt und der König mit Bonapartes Feinden einig. 
Bürgerkrieg wäre nutzlos blutiger Frevel. Alle Stimmen weiſen 
nach England. An deffen Prinz⸗Regenten ſchreibt, noch auf Aix, 
der Kaiſer: „Königliche Hoheit! Als ein von den europäiſchen 
Mächten und von der Parteiwuth, die mein Land zerfrißt, Ange⸗ 
fein deter ſcheide ich aus dem politiſchen Leben und fuhe, nach dem 
Beiſpiel des Themiſtokles, Zuflucht am Herd des Britenvolkes. 
Ich ſtelle mich unter den Schutz ſeiner Geſetze und bitte Eure 
Königliche Hoheit, als den mächtigſten, hartnäckigſten und edelſten 
meiner Feinde, mir dieſen Schutz zu gewähren.“ Gourgaud ſoll den 
Brief nach England bringen; dort ein Landhaus miethen und aus⸗ 
bedingen, daß Bonaparte nicht bei Tag in London ankommt und 
nicht gezwungen wird, in eine engliſche Kolonie zugehen. An Bord 
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der Korvette „Staney“ reiſt er ab. Kommt nach Plymouth; doch 
nicht nach London. Darf auch nicht zu Lord Keith, dem Chef der 
Kanalflotte, ſprechen. Gar nicht an Land. Dle Korvette ſegelt nach 
Torbay. Dortankert der, Bellerophon“, den Napoleon Bonaparte 
am vierzehnten Juliabend betreten hat. Als freier Gaſt des briti⸗ 
ſchen Volkes, glaubt er; und fühlt nun, daß er Gefangener iſt. 
Noch nicht mit ſchmerzhafter Deutlichkeit. Er empfängt Gour⸗ 
gaud ſofort; hört, daß der Brief nicht abgegeben worden iſt; hofft 
aber, daß der verſprochene Eingriff des Admirals Hotham leid⸗ 
licheren Zuſtand erwirken werde. Die Offiziere ſind artig. Einer 
nur, Korvettenkapitän Gambier, wird beinahe grob, als Ber— 
trands Frau ihn gebeten hat, ihr ſeine neue Zeitung zu leihen. 
Uebles Vorzeichen. Ein Troſt: die Fülle der freundlich Neugieri⸗ 
gen, die den Kaiſer ſehen möchten und deren Boote das Schiff 
umringen. Sogar Früchte werden an Bord geſchickt. Das paßt 
dem Befehlshaber nicht., Kein Verkehr mit dem Feftland!* Bars 
ſche Worte und Flintenſchüſſe verſcheuchen die Boote. Sechsund⸗ 
zwanzigſter Juli: Ankunft vor Plymouth. Bonaparte iſt ſeit fünf⸗ 
unddreißig Tagen nicht mehr Kaiſer, ſeit elf Tagen auf See: und 
weiß noch nicht, wie die nächſte Zukunſt ſich ihm geſtalten wird. 
Bewaffnete Boote ſperren den Kreuzer von jedem Verkehr ab. 
Lord Keith kommt nicht an Bord, ſondern befiehlt den Kapitän 
Maitland zu fih an Land. Der kehrt mit umwölkter Stirn Zus 
rück; iſt ſchweigſam und antwortet auf die Frage, weshalb ſich, 
dicht an Back⸗ und Steuerbord des Kreuzers, zwei Fregaten vor 
Anker gelegt haben, nur: „Befehl der Admiralität.“ Morgens 
geht er wieder an Land, nimmt, auf Bonapartes Wunſch, den 
Themiſtokles⸗Brief mit und erzählt nach der Rückkehr, der Ad⸗ 
miral werdekommen, aber ohne Geſchützſalut empfangen werden: 
damit ihm nicht höhere Ehre zufalle als Seiner Majeſtät. Das 
ſchmeckt dem Ohr des MWachtloſen. Geſtern hat böſes Gerücht ſich 
in die Kabinen geſchlichen., In den Tower gehts!“ „Nein: nach 
Sankt⸗ Helena. Und die zwei Fregaten befördern die Wachmann⸗ 
ſchaft.“ Bonaparte iſt ruhig geblieben. „Aus freiem Willen bin 
ich hier. Was ich mir ausbedungen habe, ſagt mein Brief an den 
Prinz- Regenten. Mein Vertrauen mit ſchnödem Betrug erwi⸗ 
dern: thörichter Klatſch!“ Heute ift heiterer himmel. Das Meer 
von Vergnügungbooten bedeckt. Tauſende. Ganz England, ſagt 
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Las Caſes, ſcheint nach Plymouth zu pilgern. Muſik. Die Häup⸗ 
ter lüften ſich. Viele Männer, Frauen, Kinder winken mit der ro— 
then Nelke, des Kaiſers Blume. Von hundert Lippen grüßt Heils⸗ 
wunſch den Mann, der um Fünf an Deck ſteigt. Nur: aus den 
Zeitungen ſchallt anderer Ton; hämiſcher, der bis in plumpe Ver⸗ 
leumdung ſinkt. Endlich, am Achtundzwanzigſten, kommt Keith. 
Iſt ſehr höflich; bleibt aber nur zwanzig Minuten beim Kaiſer. 
Am letzten Julitag bringt er den Unterſtaatsſekretär Bunbury 
mit, der einen Erlaß der britiſchen Regirung überreicht. „Ges 
gen unſer Land und gegen die Verbündeten des Königs würden 
wir die wichtigſte Pflicht verletzen, wenn wir dem General Buona- 
parte irgendeine Möglichkeit ließen, noch einmal den Frieden 
Europas zu ſtören. Da dieſe Erwägung jeder anderen vorangehen 
muß, kann die Freiheit des Generals nicht unbeſchränkt bleiben. 
Als Aufenthaltsort haben wir für ihn die Inſel Sankt Helena er⸗ 
wählt, deren Klima geſund iſt und deren Lage die Sicherung der 
Perſon ohne allzu unbequeme Vorſichtmaßregeln ermöglicht. Drei 
Offiziere aus dem Gefolge (nicht Savary noch Lallemand) und 
der Chirurg Maingaud dürfen den General Buonaparte beglei⸗ 
ten; dann aber nicht ohne Erlaubniß der engliſchen Regirung die 
Inſel verlaſſen. Contreadmiral Sir Georges Cockburn wird den 
Transport leiten und in ein paar Tagen zur Ausreiſe fertig ſein.“ 
Das Bergromanenblut ſchäumt auf. „Lieber den letzten Tropfen 
hier, auf der Stelle, verſpritzen, als in ſolche Schmach ſchreiten! 
Weh England, wenn es mir ſo die größte Huldigung vergilt, die 
zu erſinnen war!“ Der Admiral bittet, ihm die Weigerung ſchrift⸗ 
lich zu geben; und empfängt ein Blatt, auf dem, ungefähr, ſteht: 
„Ich bin Gaſt, nicht Gefangener. Lieber den Tod als Sanft- 
Helena.“ Savary und Lallemand rufen, auch ſchriftlich, den Schutz 
der Britengeſetze an (werden aber nach Malta, ins Fort Manuel, 
gebracht). Nach dem Sturm wird der Korſe raſch wieder ſtill. Schon 
am erſten Auguſtabend fragt er Las Caſes, ob er auf ihn, als Be⸗ 
gleiter, rechnen dürfe; und ſcheint von der Zuſage erfreut. Am 
zweiten ſagt er: „Ich muß wohl hin. Manchmal, freilich, packt mich 
die Luft, ein Ende zu machen. Dann könntet Ihr in Eure Familien 
heimkehren. Bedenken würden mich nicht hindern. Ich glaube nicht 
an Beſtrafung im Jenſeits; meine Vorſtellung von Gottes grens 
zenloſer Güte widerſpricht ihr. Und warum ſollte Gott den Wunſch, 
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ſchnell in fein Reich zu gelangen, hart ſtrafen? Dennoch: man darf 
ſich nicht von ſeinem Schickſal wegſtehlen, ſondern muß mit ihm 
ringen.“ („Im Widerſtand gegen Seelenqual zeigt Mannesmuth 
ſich eben ſo leuchtend wie in feindlichem Feuer; wer ſich tötet, um 
nicht länger ſeeliſch zu leiden, gleicht dem Feigling, der vor dem 
Sieg vom Schlachtfeld läuft“: im Floreal des Republifaner- 
jahres X hats der Erſte Konſul, nach dem Selbſtmord zweier Gre» 
nadiere, in einem Armeebefehl geſagt.) „Ich werde mein Erlebniß 
darſtellen. Arbeiten! Nur mit der Sichel der Arbeit ſind die Halme 
der Zeit zu ſchneiden. Es wird gehen!“ Er iſt ruhig, ſcherzt über 
die Frau des Großmarſchalls Bertrand, die ihrem Mann, dem 
General Gourgaud und Anderen wüſte Vorwürfe macht und ſich 
(ein Hohn auf den Männergedanken an Selbſtmord) ins Waſſer 
ſtürzen will, und ergößt fih an der Menge rother Nelken, die von 
der Küſte und aus den Booten über die Rhede hin glühen. Wie 
Hoffnung. Kann Verrath heimiſch werden, wo ernſte Treue wacht? 

Im Grau des vierten Auguſtmorgens werden die Anker ge— 
lichtet. Engliſche Zeitungen haben angekündet, General Buona— 
parte werde an Bord des „Northumberland“ überfiedeln. Der, 
heißts, wird noch in Portsmouth armirt. Wohin alſo die Fahrt? 
Der Kaifer läßt fich nicht ſehen und will nicht ſpeiſen. Gewiſper: 
„Er hat fich vergiftet.“ Nein. Las Cafes ſchreibt, im Kanal, den 
an Keith gerichteten Proteſt des Kaiſers nieder. „Vor Gott und 
Menschheit verwahre ich mich hiermit feierlich gegen die Verletzung 
meiner heiligſten Rechte und gegen die Gewalt, die mich der Frei⸗ 
heit beraubt. Aus freiem Willensentſchluß bin ich an Bord des 
„Bellerophon“ gekommen, deffen Kapitän mir fagen ließ, er ſei von 
ſeiner Regirung angewieſen, mich, wenn ichs wünſche, nach Eng⸗ 
land zu bringen. Gaſt alſo bin ich, nicht Gefangener. In gutem 
Glauben habe ich mich unter das Geſetz Englands geſtellt, deſſen 
Boden ich betrat, als ich auf dieſes Schiff ſtieg. Bin ich von der 
Regirung, die den Kapitän zu Empfang und Verſprechen anwies, 
in eine Falle gelockt worden, dann hat ſie ſelbſt ihre Flagge beſu⸗ 
delt und ihre Ehre verthan. Nie wieder dürften Briten dann mit 
ihrem Biederſinn, mit der Geltung von Recht und Freiheit in ihrer 
Heimath prahlen. Die Gaſtfreiheit auf dem ‚Bellerophon‘ würde 
den Glauben an Britentreue für immer verſchütten. Getroſt er⸗ 
warte ich den Spruch der Geſchichte. Ein Feind, wird fie ſprechen, 
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der zwei Jahrzehnte lang England bekämpft hatte, kam, freiwillig, 
im Unglück an Britaniens Herd; dadurch, daß er ſich unter den 
Schutz engliſchen Geſetzes ſtellte, gab er den ſtärkſten Beweis von 
der Achtung und dem Vertrauen, die er dem alten Feind entgegen- 
brachte. Und wie vergalt England den hochherzigen Entſchluß? 
Es heuchelte dem Feind Gaſtfreundſchaft, ſtreckte ihm die Hand hin 
und ſtieß ihn, da er eingeſchlagen halte, ins Verderben!“ Erzögert, 
unterſchreibt dann: „Napoleon“. Am Sechsten, nach einem Tag 
rauher Dünung und allgemeiner Seekrankheit, geht das Schiff 
vor Anker. Bunbury, Cockburn, Keith kommen an Bord. Regt- 
rungbefehl: „Den Franzoſen find alle Waffen abzunehmen. Nach 
der Ueberführung auf S. M. S., Northumberland“ hat Sir Ges 
orges Cockburn das Gepäck des Generals Buonaparte genau 
zu unterſuchen. Bücher, Weine, Möbel find durchzulaſſen; auch 
Silberzeug, wenn ſichs in den Alltagsbedarf einſchränkt und 
nicht als ein Vermögensgegenſtand erſcheint, deſſen Erlös den 
Eigenthümer bereichernkönnte. Gold, Werthpapiere, Diamanten 
ſind auszuliefern; die Regirung Britaniens zieht ſie nicht etwa 
ein, ſondern nimmt ſie nur in Beſchlag und Verwaltung; thäte 
ſies nicht, fo würde dem Gefangenen die Fluchterleichtert. Kapital 
und Zinſen ſollen nur für die Perſon des Generals und für ſeine 
Begleiter verwandt, ſeine Verfügungwünſche nach Wöglichkeit 
erfüllt, die Verwaltungskoſten von der Königlichen Schatulle ge- 
tragen und nach dem Tode des Generals alle Teſtamentsbeſtim— 
mungen bis ins Kleinſte pünktlich ausgeführt werden. Aus dem 
Gefolge hat der Admiral drei Offiziere mitzunehmen, die ſich aus 
freiem Willen dazu melden und bereit find, fidh jeder zur Siche- 
rung des Gefangenen nothwendigen Vorfchrift zu fügen. Ein 
Fluchtverſuch des Generals würde mit Geſängniß beſtraft; die 
ſelbe Strafe träfe den Begünſtiger. Briefe, die der General und 
ſeine Begleiter ſchreiben oder die an ſie gerichtet ſind, hat der 
Admiral oder der Gouverneur der Inſel vor der Auslieferung zu 
prüfen. Die für wichtige Entſcheidung zuſtändige Stelle iſt nur 
die Regirung Seiner Majeſtät. Wünſche und Beſchwerden des 
Generals ſind in unverſchloſſenen Schriſtſtücken einzureichen, da⸗ 
mit der Admiral oder Gouverneur die ihn nöthig dünkenden Be- 
merkungen daneben ſetzen kann.“ Langwieriges Hin und Her über 
Wahl und Zahl der Begleiter. Beſchluß: Bertrand, Gourgaud, 
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Montholon und Las Caſes (als Geheimſekretär, alfo Civiliſt) 
gehen mit. Jeder Offizier erhält einen Gurt, der ſechzehntauſend 
Francs birgt. Ein Lederſäckchen mit dem Halsband, das Königin 
Hortenſe, vor der Abreiſe von Malmaiſon, dem Kaifer gab, ſteckt 
er heimlich dem treuen Las Caſes zu, der das zweihunderttauſend 
Francs werthe Schmuckſtück auf feinem Leib verwahrt (bei der Ab⸗ 
fahrt von Longwood dann vergißt, es aber, ſogar durch einen Eng⸗ 
länder, an den Kaiſer zurückliefern kann). Er trägt auch den Pro⸗ 
teft zu Keith. Der („ein ſchöner alter Mann von den feinſten Um⸗ 
gangsformen“) iſt ungemein artig, lehnt aber Verhandlung ab 
und ſagt ſchriſtlichen Beſcheid zu. Graf Las Cafes, der ſelbſt 
Seeoffizier war, bringt danach noch allerlei Beſchwerde vor. Den 
Kaiſer empöre der Gedanke an die Durchſtöberung ſeiner Habe; 
am Liebſten würfe er ſie ins Meer. Seine Beine ſeien ange⸗ 
ſchwollen und die Seefahrt könne ihm gefährlich werden. Kapi⸗ 
tän Maitland habe argliſtig gehandelt. Nun erft wird Keith 
wild. Maitland fei kein Tropf und kein Wicht. Was die Regis 
rung angeordnet habe, müſſe geſchehen. Iſts nicht beſondere Eh⸗ 
rung, daß der General Buonaparte, als der Einzige, ſeinen Degen 
behalten darf? Cockburn kommt mit einem Steuerbeamten zur 
Gepäcksunterſuchung. Achtzigtauſend Francs werden in Beſchlag 
genommen. Gourgaud bittet, ſeinen Diener behalten zu dürfen, 
und hört aus Cockburns Mund: „So find die berühmten fran⸗ 
zöſiſchen Offiziere: ſchon der Verluſt eines Dieners dünkt ſie un⸗ 
erträglich!“ Um Eins: Abſchied von Savary (der das Geld im 
Gurtbeutel behalten foll), alemand (dem die Ladung des Dänen, 
im Werth von dreißigtauſend Francs, zufäli), vom „Bellero⸗ 
phon“. Waitland lehnt eine koſtbare Tabaksdoſe ab; der Erſte 
und der Zweite Offizier nehmen Piſtolen an. Eine Schalupe fährt 
das Wenſchenhäuflein an den „Northumberland“. Alle Matro- 
ſen auf Deck. Auch vier Abgeordnete. Der Kaiſer grüßt freund⸗ 
lich, bleibt oben, plaudert mit den Offizieren und Parlamenta⸗ 
riern, ſpeiſt, mit feinen Begleitern, um Sieben; hört, daß ein Kutter 
ein Boot mit Schauluſtigen überfahren hat und zwei Menſchen 
ertrunken find; und geht um Elf ſchlafen. Das Schiff ſegelt, unter 
Cockburns Admiralsflagge, nach Sankt⸗Helena. In den Kerker. 
Die Bordwohnung iſt nicht ſchlecht. Schlafzimmer (mit dem 
gewohnten Feldbett), Speiſeſalon und das Hauptanrecht auf die 
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Benutzung des Schiffsſaales. Aber: „Sie find Kriegsgefangener, 
General!“ Nicht Kaiſer. Nicht Einer, vor dem man die Mütze 
zieht und ſtramm ſteht. Das Gefolge verdoppelt die Zeichen der 
Ehrfurcht. Cockburn ſagt: „Die demüthige Anhänglichkeit dieſer 
Leute wird ein Engländer nie verſtehen, nie anders als mit Ver⸗ 
achtung und Ekel betrachten.“ Bonaparte wollte ſich in Amerika 
Oberſt Duroc oder Muiron nennen., Daß ich hier nur als Gene⸗ 
ral angeredet werde, kränkt mich nicht. Ich bleibe trotzdem, was 
ich bin. Dennoch verdrießts ihn; und er hatſpäter ſelbſt bekannt, 
daß er ſeitdem feinen Kalſertitel erft recht unterftrichen habe. Er 
hat entſagt? Am Ausgang des Aermelkanals knirſcht er, in einer 
Gewitternacht: „In Egypten mußte ich bleiben! Arabien harrt 
auf einen Mann. Ich hätte Judaea beſetzt und wäre Herr des Erd» 
oſtens geworden.“ Die Tage ſind lang. Er lieſt viel, ſpielt Schach 
oder „Vingt-et-Un«, kleidet ſich erſt für die Hauptmahlzeit völlig 
an. Zu der erſcheint ſtets der Admiral mit zwei Offizieren. In 
den Tuilerien und im Feld hat fie nie länger als eine Viertel» 
ſtunde gedauert; hier: anderthalb Stunden. Und Tafelmuſik. Und 
engliſche Küche. Gräßlich. Er ſpricht wenig (Las Caſes ift Dol- 
metſch) und eilt, wenn der Kaffee getrunken iſt, auf Deck, wo 
er bis ins Dunkel ſpazirt. Tag vor Tag. Auf der Höhe von Liſſa⸗ 
bon werden vier franzöſiſche Schiffe geſichtet. Befreier? Nein. 
Die einzige, putzige Auguſtfreude: an ſeinem Geburtstag gewinnt 
Bonaparte, der faſt immer verliert, im Spiel achtzig Napoleons. 
Ueber Madeira blãſt der Sirokko; raſch wird in Funchal Vieh und 
Geflügel, Früchte, Wein und Waſſer eingeladen. Die Hitze wächſt. 
Der General lernt Engliſch; ſpielt Piquet und Wiſth; beſchäftigt 
ſich mit Quadrat⸗ und Kubikwurzeln, Gleichungen Zweiten und 
Dritten Grades; guckt dem Putzer zu, der den Säbel von Abukir, 
dann den vom Maifeld von Roftfleden ſäubert. Obwohl er ſchon 
über den Aequator hinausgekommen war, ſpendirt er, am Tag der 
Lienienüberſegelung, den als Neptun, Amphitrite und Waſſer⸗ 
hofgeſinde verkleideten Matroſen hundert Napoleons; kann fie 
aber weder vom Schatzmeiſter Bertrand noch von dem Admiral er⸗ 
langen, der meint, fünf ſeien genug. Erinnerungen und Gedanken 
werden diktirt; Delphine und Haifiſche betrachtet; Fragen des 
Glaubens, der Geſchichte und Naturwiſſenſchaft erörtert. „Der 
Menſch ift das Kind der Atmoſphäre und der Elektrizität.“ „Was 
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terloo? Wäre die Schlacht noch einmal zu ſchlagen!“ Vierzehnter 
Oktober: in der ſiebenten Abendſtunde kommt Sankt Helena in 
Sicht. Wie aus düſter verglimmendem Feuer ftarrt Bonapartes 
Blick ins Weite. Am nächſten Mittag kommt Oberſt Wilks, der 
Vertreter der Indiſchen Geſellſchaft, an Bord und berichtet, die 
Inſel (die nun unmittelbar der Britenregirung unterſtellt wird) 
habe über zweitauſend Einwohner; darunter ſeien zwei Drittel 
Sklaven. Der Admiral rühmt die Lage des Städtchens Longwood. 
„Sie werden fih behaglich fühlen, General.“ Der ſchaut von Ded 
auf das jetzt nahe Land. Kahle Felſen. Ein eng eingeklemmtes 
Dorf., Da ſoll ich wohnen? Wäre ich in Egypten geblieben! Heute 
wäre der ganze Orient mir unterthan. Dieſe Engländer wijfen gar 
nicht, was Großmuth iſt. Paoli war im Recht: fie find Krämer!“ 
Nach der Landung: „Mein Häuschen, meine elende Hütte klebt 
wie ein Neſt an durchglühtem Fels ſtein. Das Gefolge ift fern und 
wird, wenn es zu mir kommt, von einem engliſchen Soldaten ges 
leitet. Brot, Butter, Oel, Kaffee: Alles ungenießbar. Dieſe Schufte! 
Statt einer Kugel lange Todes qual. Nicht einmal den zu ſicht⸗ 
barem Mord nöthigen Wuth bringt die Sippſchaſt auf. Und die 
Könige Europas, die mich Bruder nannten, dulden dieſe Schän— 
dung heiligen Herrſcherrechtes! Als Sieger bin ich in ihre Haupt» 
ftädte eingezogen. Habe ich Einen von ihnen fo behandelt wie 
England mich? Das kennt kein Völkerrecht; iſt grauſamer als der 
Wilde, der den Gefangenen tötet. Zehnmal lieber tot als an dieſen 
elenden Fels geſchmiedet. Ich werde ſtärker fein als mein Ghid- 
ſal; mich hoch darüber hinauf ſchwingen. Doch der Befehl, mich nie= 
derzuſchießen, klänge mir wie frohe Botſchaft von naher Erlöſung. 
Weh mir, daß blindes, blödes Vertrauen mich auf den, Belle⸗ 
rophon‘, in die Fänge des treuloſen Britenvolkes trieb!“ 

Wird der vierzehnte Julitag in Paris und London, in den 
Schützengräben Frankreichs und Flanderns gefeiert? Damals 
klappte die Falle zu. Jeanne d' Arc und Bonaparte. Die ſtärkſten 
Genien Frankreichs hat England gebrochen. Das hätte ſolche That 
nie verziehen. Paris verzeiht. Deshalb: Entente Cordiale. 

Während Blücher und Bülow von Süd, die Engländer von 
Nord her gegen die Hauptſtadt vorgerückt waren, hatte Davout 
verſucht, ſein Paris zu retten. Wozu noch Krieg, da die Kriegs⸗ 
urſache, Napoleon, fort iſt? Grolmans Preußenantwort lautet: 
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„Wir nützen unſeren Sieg; und Gott hat uns dazu den Willen 
und die Mittel verliehen. Stürzen Sie, Herr Warſchall, nicht aber⸗ 
mals eine Stadt ins Verderben; denn Sie wiſſen, was der er— 
bitterte Soldat ſich erlauben würde, wenn er Ihre Hauptſtadt mit 
Sturm genommen hätte. Wollen Sie die Verwünſchungen von 
Paris eben fo wie die von Hamburg auf fih laden?“ Am dritten 
Julimorgen iſt Davout zur Uebergabe bereit. General Müffling 
kommt als Unterhändler und erlangt, was Blücher gewollt hat. 
Davout muß über die Loire zurückgehen. Die Hauptſtadt muß zwei 
Millionen Francs und den Truppenſold für zwei Monate zahlen. 
Auch das erraubte Gut, von dem danziger Memling bis zu den 
Handſchriften der heidelberger Palatina, der Aphrodite und dem 
Apollino derflorentiner Uffizien, herausgeben. Zweiter Preußen⸗ 
einzug in Paris. Kein feierlicher; einzeln reiten diesmal die Re⸗ 
gimenter in die Bürgerquartiere. Dann verſammeln ſie ſich zum 
Gottesdienſt. Den hat Gneiſenau, das Generalſtabs haupt, vorge⸗ 
ſchrieben. „Ich erwarte, daß die Armee ſich nicht durch Uebermuth 
entehren, ſondern ſich auch als Sieger menſchlich und beſcheiden 
betragen wird.“ Scharnhorſts Wort klingt nach. Der kühne Wä⸗ 
ger hat auch andere Töne in ſeiner Bruſt., So hoch hat Preußen 
noch nie geſtanden. Welche Sprache es jetzt führen kann und muß, 
wiſſen Sie, Herr Staatskanzler, beſſer als ich. Weh Denen und 
Schande ihnen, die dieſe einzige Gelegenheit nicht ergriffen, um 
Belgien, Preußen, Deutſchland für ewige Zeiten zu ſichern. Na⸗ 
poleon muß ausgeliefert und vom Leben zum Tod gebracht wer— 
den. So will es die ewige Gerechtigkeit; fo beſtimmt es der Be- 
ſchluß der verbündeten Mächte; fo wird das Blut unſerer getöteten 
und verſtümmelten Brüder gerächt.“ Die Engländer ſind vor der 
Stadt, beim Boulogner Gehölz, geblieben. Im Tuilerinhof lagern 
die Preußen. Dortſieht der achtzehnte Louis die braune, ſtruppige 
Schaar. Keiner achtet des eingeſchmuggelten Königs; kein Poſten 
tritt vor ihm ins Gewehr. Blücher verſchmäht ſeine Einladung. 
And ſchreibt, in dieſen Julitagen, an Friedrich Wilhelm den Satz: 
„Die Diplomatiker ſind anzuweiſen, daß fie nicht wieder verlieren, 
was der Soldat mit ſeinem Blut errungen hat.“ Gneiſenau for⸗ 
dert fürs Niederland den Feſtungsgürtel im franzöſiſchen Flan⸗ 
dern, für Deutſchland den Elſaß, Lothringen und alles Land, 
deſſen Flüſſe ſich in die Maas ergießen. „Geringeres darf nicht 
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geſchehen: oder die Verachtung der Völker gegen ihre Regirun⸗ 

gen wird geſteigert.“ Stein fährt mit Goethe von Naſſau nach 

MRR hte nent. Pt de Merin R ber- 
reichiſchen Leopold» Kreuzes „ein höchſt bedeutendes Ereigniß“) 
und wird von dort nach Paris gerufen. Weſentliches kann er 
nicht erreichen; überredet den Zaren Alexander immerhin aber 
in den Verzicht auf die Forderung, daß Frankreichs Gebiet un— 
angetaſtet bleibe. Seine Mahnung, Deutſchland allein müſſe 
Deutſchland retten, war verhallt. Nun ſprachen Ruffen und, mit 
viel ſtärkerem Nachdruck, Briten mit. Die Inſelmacht ift Richter 
und Allverwalter auf dem Erdtheil, von dem keine Fußbreite ihr 
gehört. Die Engländerexerziren zwar nicht beſonders gut und viele 
Reiter ſtürzen; doch die Bälle bei Lady Caſtlereagh find herrlich 
und Wellington läßt, wenn er Gäſte hat, bunte Lampen in die 
Baumkronen ſeines Gartens einhaken. Und die Catalani trillert, 
die Goſſelin tanzt, wie der verwegenſte Traum niemals ahnen 
ließ. Dennoch ſpürt der junge Kronprinz von Preußen das heftigſte 
Heimweh. Dieſer große Sündenpfuhl! Dieſes von Gottverlaſſene 
Land! Dieſe ſcheuſälige Hauptſtadt aller Gräuel! Was ſagſt Du, 
theuerſte Charlotte, zum Ende Napoleons? Geſtern gabs weißes, 
rothes, grünes, gelbes und braunes Eis. Der Einzug der Garden 
war göttlich. Ich war fo glücklich! Die Kaiſer vor ihren Regimens 
tern. Die Großfürſten ſind mir ein großer Troſt hier. Beſonders 
freundſchaftlich iſt Nikolaus. Wir ſtehen febr gut, effen zuſammen 
und Keiner, was das Beſte ift, verſchluckteine Wahrheit. Der Krieg 
iſt gewiß vorbei. Die franzöſiſche Armee läuft nach den vier Winden, 
um ſich in Räuberbanden zu bilden, und ſteckt alle Tage (ſoheißtes) 
andere Kokarden auf. Uns thut man hier die Ehre an, uns nichtaus⸗ 
ſtehen zu können. Von Theremins (des Dompfarrers) Predigt 
über den Fall von Paris bin ich ſeelentzückt geweſen. Welcher 
apoſtoliſch fromme Eifer! Die ſcheußlich gottloſe Stimmung der 
Franzoſen über religiöſe Dinge hat mir ein Bedürfniß gegeben, 
viel mehr, als ichs immer habe, über fromme Dinge zu hören. Ich 
leſe täglich in der Bibel. Das thut mir wohl. Heute giebt der ruſſiſche 
Kaiſer ein großes Diner, wobei auch wir find. An ganz Elſaß und 
Lothringen habe ich niemals zu denken gewagt, weil ich weiß, wie 
es bei dergleichen Verhandlungen zugeht; und vielleicht wäre es 
auch nicht gut geweſen. Aber alle Grenzfeſtungen mußten durch» 
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aus genommen oder geſchleift werden; und davon ſpricht kein 
Menſch als die Preußen, welches wieder unüberlegt und ſchäd⸗ 
lich iſt. Genug der vermaledeiten Politik!“ Bruder Wilhelm hat 
alle Bronzemedaillen aus Napoleons Regirungzeit aufgekauft. 
Merkt im Louvremuſeum an den Lücken, „wie fie geſtohlen haben.“ 
Und ſchreibt: „Nöppel fol nach Sankt⸗Helena gebracht werden. 
Wieder eine felſige Inſel. Als wirs hörten, ſagten faſt Alle: Da 
kommt er gewiß wieder. Davon bin auch ich überzeugt.“ 

Er kommt nicht wieder. Sitzt feft in Britaniens Falle. Der 
Fluch Bellerophons wirkt bis in helle Zeit. Der den Göttern vers 
haßte Menſchenhaſſer irrt einſam, der von Ehrgeiz geblendete 
Genius, durch ödes Land. Doch den Ueberwältiger auch packt, 
da er altert, von Erfolg trunken iſt und in Weltbeherrſchung ſtrebt, 
die Hybris und reißt ihn vom Grat. Der Geift der Zeiten. „Wer 
nicht von zweitauſend Jahren ſich weiß Rechenſchaft zu geben, 
wohn’ im Dunkel unerfahren, mag von Tag zu Tage leben ...“ 


Des Kriegers Zahn. 


Brief an den Herausgeber: „Durch Ihr ernſtes Eintreten für die 
ärztliche Kriegsdienſtleiſtung angeregt, erlaube ich mir die Bitte, auch 
einige gute Worte für den Zahnärzte-Stand ſprechen zu dürfen. Heute, 
wo unſer oft verkannter und noch nicht gebührend geſchätzter Stand ſeine 
volle Kraft fürs Vaterland einzuſetzen beſtrebt iſt, wo er tauſend und 
abertauſend durch Schüſſe zerſchmetterte Kiefer geheilt hat, verdient er, 
daß Sie jiġ feiner annehmen. Hunderttauſende unſerer Krieger, drau- 
ßen im Feld und in den Lazareten, befreit er von quälendem Zahn⸗ 
ſchmerz, der, begünſtigt durch mangelnde Pflege im Schützengraben 
und fehlende Für- und Vorſorge in der Heimath, jo grauſam oft ſich 
einſtellt. In der Friedens-Sanitätordnung kommt das Wort ‚Zahn= 
arzt‘ nicht vor. Erſt in der neuſten Kriegs⸗Sanitätordnung aus den 
letzten Jahren iſt ein Zahnarzt für die Lazaretabtheilung jedes Armee⸗ 
corps vorgeſehen. Die Unzulänglichkeit hat die Medizinalabtheilungdes 
Kriegsminiſteriums bald nach Ausbruch des Krieges erkannt und die 
Zahl der Zahnärzte allmählich auf vier für jedes Corps erhöht. Die 
Stellung ift die eines höheren Militärbeamten mit Offiziersrang, aber 
ohne Abſtufung; der junge, ſoeben approbirte Zahnarzt ijt dem Jahr- 
zehnte lang in der Praxis ſtehenden in Rang und Gehalt gleich. Be⸗ 
förderung giebt es nicht. Die Gerechtigkeit fordert, daß dieſer Zuſtand 
geändert werde. Die Erkrankungen der Zähne und des Mundes jind fo 
häufig, ſchädigen Geſundheit, Lebensfreude, Wilitärtauglichkeit, minde⸗ 
ſtens Felddienſtfähigkeit ſo ſehr und begünſtigen ſo oft die Uebertragung 
von allerlei Infektionen, daß ſyſtematiſche Bekämpfung und Abhilfe 
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geboten iſt. Ich habe Hunderte deutſcher Soldaten während des Krieges 
behandelt und allzu oft, von Mannſchaft und Offizieren, die Klage ge⸗ 
hört, daß ſie wegen der ſchlechten Beſchaffenheit ihrer Zähne nicht kauen 
können, Fleiſch und Brot wegwerfen mußten und unter Zahnfleiſch— 
blutung litten. Auch Verwundete werden vielfach von Zahnſchmerz 
gepeinigt und die ſchlafloſen Nächte, die deſſen Folge ſind, erſchweren 
den Heilverlauf. Rechtlich ift die Militärverwaltung nicht verpflichtet, 
Schäden zu heilen, deren Beginn vor der Dienſtzeit liegt und die nicht 
im Krieg entſtanden. Treten akute Störungen auf, ſo ſind ſie nur 
fo weit zu beſeitigen, daß der Mann wieder felddienſtfähig wird. Zahn- 
erkrankungen entwickeln ſich im Allgemeinen langſam. Selten iſt nur 
ein Zahn die Urſache. Was nützt es, wenn ein Vebelthäter entfernt 
wird? Nach wenigen Wochen iſt ein neuer Peiniger da. Deshalb 
müßte die MWilitärverwaltung fo viele Zahnärzte einſtellen, daß allen 
Kriegern ſachverſtändige Behandlung geſichert iſt; dann werden die 
Fälle ſelten werden, wo Zahnſchmerz aus dem Frontdienſt treibt. Wenn 
wir wieder Frieden haben, müſſen überall Schulzahnkliniken gegrün— 
det, Schulzahnärzte angeſtellt, die Krankenkaſſen, die durch die neue 
Reichsverſicherungordnung verpflichtet find, ihren Mitgliedern volle 
Zahnbehandlung zu gewähren, zu genauer Erfüllung dieſer Pflicht ge- 
zwungen, auch ins Heer die nöthigen Zahnärzte abgeordnet werden. 
Unterſtützen Sie die Beſtrebungen des Centralkomitees für Schulzahn— 
pflege, das (unter der Leitung des Herrn MWiniſterialdirektors Kirchner) 
ſeit Jahren in hartem Kampf für die Zahngeſundheit des Volkes ein- 
tritt und zwar ſchon manchen ſchönen Erfolg errungen, doch leider, 
wie Sie aus meinen Schilderungen erſehen, in der kurzen Zeit ſeines 
Wirkens noch nicht alles Nothwendige erreicht hat. Nur von der 
Jugend aus, von unten auf iſt die dauernde Beſſerung zu erwirken.“ 


Das Illyrererbe. 


Unter der goldenen Kreuzkrone ſpreitet, im rothen Feld, ein 
Doppeladler, deſſen blauer Bruſtſchild einen gepardelten, auf 
grünem Grund rechts wärts ausſchreitenden Goldlöwen zeigt, ſtolz 
die Silberſchwingen. Montenegros Wappenbildadler. Seit dem 
ſiebenundzwanzigſten Junimorgen ſchwebt er über den Wällen 
der Feſtung Skutari. Hier hat, im alten Skodra, einſt der Illyrer— 
könig Gentius geherrſcht; hier, zwiſchen dem faſt dreihundert⸗ 
achtzig Quadratkilometer großen See, dem Drin und der Bojana, 
wurde im Morgengrau des vierten nachchriſtlichen Jahrhunderts 
dem Kaiſer Diocletianus Jovlus gehuldigt; haben danach die 
Banner des Baſileus von Byzanz, des Zaren von Serbien, der 
Republik Venedig, des Türkenſultans geweht. Ein Paſcha von 
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Skutari hal bewirkt, daß die Hand des Zaren von Rußland heute 
bis an die Adriaküſte blinden Gehorſam erwinken kann. Zweimal 
waren, 1623 und 1687, die Türken nach Montenegro vorgedrun⸗ 
gen; hatten das Kloſter von Cetinje zerſtört und hunniſch in dem 
kleinen Ländchen gehauſt. Danilo, der erſte Wladika(Fürſt⸗Biſchof) 
aus dem Stamm Petrowitſch Njegos, rief die Tſchernagorzen zum 
Aufſtand und erreichte die Erlöſung aus dem Türkenjoch. Noch 
einmal aber gelingt, 1714, dem Paſcha von Skutari die Ueber⸗ 
rumpelung der Biſchofsreſidenz Cetinje; noch einmal verbrennt 
ſeine Horde das allen Südſlawen heilige Kloſter des Schwarzen 
Iwan. Danilos Kraft ift erſchöpft. Doch thront im fernen Norden 
nicht ein großmächtiger Kaiſer, der verheißen hat, alle im Glauben 
ans Griechenkreuz Geeinten zu ſchirmen und die wimmelnde 
Slawenſchaar zum Sieg über die Mondſichel der Osmanen zu 
führen? Danilo rafft fich in den Entſchluß, in Rußlands Haupt- 
ſtadt ſelbſt um Hilfe zu bitten. Zar Peter („der Große“) empfängt 
ihn huldvoll, ſchenkt ihm zehntauſend Silberrubel und gelobt der 
darbenden Tſchernagora ſeinen allgewaltig ſcheinenden Schutz. 
Das Karſtvolk, das mit den Venezianern, dann mit Ruſſen und 
Oeſterreichern gegen die Türken kämpft, wird frei; bleibt fortan aber, 
an goldener Kette, unter ruſſiſcher Vormundſchaft und jeder Wlas 
Difa muß in Petersburg erft die Weihe erſchmeicheln, ehe er den 
Bauernvolksgenoſſen als der Inveſtitur Würdiger gilt. Peter Pe⸗ 
trowitſch ſchlägt 1796 bei Kruſa den Paſcha ara Mahmud vonSku⸗ 
tari(das der Türke ſchkodar, der Slawe Skadar nennt) und gliedert 
das öſtliche Bergland (Brda) ſeinem winzigen Reich an. Mit den 
Ruffen ficht er gegen das Heer Bonapartes, das Naguſa und die 
Kattaromündung beſetzt hat. Napoleons Genie, das die Vernicht⸗ 
ung Rußlands beſinnt, ahnt von Weitem die Gefahr allſlawiſcher 
Verbrüderung und möchte die Freundſchaft des Bergvölkchens 
mit hohem Preis bezahlen. Am erſten September 1807 ſchreibt 
der Kaiſer an Eugen Beauharnais, den Vicekönig von Italien, 
General Lauriſton müſſe die Liebe der Montenegriner gewinnen 
(„les gagner et s en faire aimer“). Das iſt nicht ſo leicht, wie der ferne 
Imperator träumt. Peters Krieger metzeln die Franzoſen und be⸗ 
nutzen deren Schädel zum Kegelſpiel. Als Marmont in Kattaro 
dieſen Barbarenbrauch vor dem Wladika rügt, den er endlich ge⸗ 
ſchlagen hat, antwortet Peter gelaſſen: „Ja, unſer Volk köpft die 
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Gefangenen; aber Ihr Franzoſen habt ja öffentlich focar Euren 
angeſtammten König geköpft.“ And ſagt ihm, eben ſoruhig: „Rufe 
lands Feind ift unſer Feind z iſt der Feind aller Slawen. Denn die 
Ruffen find unſere Brüder und von ihnen, die dem ſelben Stamm 
und dem ſelben Glauben angehören, erwarten alle Slawen das 
Heil.“ Noch giebt Napoleon die Hoffnung nicht auf. Warum, fragt 
er, „reden Sie mir nie von den Montenegrinern? Nurſich da nicht 
ſteif und hochmüthig zeigen! Man muß Agenten hinſchicken und 
die Volksführer verſöhnen.“ Daßes nicht gelang, vergißt er nicht; 
noch 1811 ſchreibt er, der doch von der Feindſchaft größerer Mächte 
bedroht ift: „Ich muß, früh oder ſpät, die Macht des montene» 
griſchen Biſchofs brechen.“ 1813 vertreibt Peter, dem freilich die 
Britenflotte hilft, die Franzoſen aus den Boche di Cattaro; wird 
von den Heſterreichern aber gezwungen, den lange ſehnlich be» 
gehrten Zugang ans offene Meer wieder herauszugeben. Trotz 
dem Widerſpruch der ſerbiſchen Kattareſen, die, als Bertrand, Bo- 
napartes Statthalter in llyrien, nach den Niederlagen der Großen 
Armee zum Rückzug genöthigt war, einſtimmig die Einverleibung 
in die Tſchernagora gefordert hatten. Wo Rom, Byzanz, Venedig, 
Normannen und Serben, Magyaren und Franzoſen geboten, 
herrſcht ſeit 1814 wieder Habsburg⸗Lothringen. Dicht unter dem 
faſt achtzehnhundert Meter hohen, von Montenegro nun ſtark bes 
feſtigten Lowtſchengebirg, deſſen Batterien die Stadt, den Kriegs⸗ 
hafen, das ganze Becken von Kattaro unter Feuersgefahr halten. 
Wer die Schlangenwindungen der Bergſtraße, hinauf, hinab, 
Kreide und Humußoafen, hinter fih hat, ſteht das Dorf Njegos, 
die Geburtſtätte der Dynaſtie. Zwölf Griechenkirchen: auf je fünf» 
zig Einwohner eine. Hier wurde, in einem Bauernhaus, von einer 
Bäuerin, die Eier und gehacktes Buchenholz über den felſigen 
Lowtſchen auf den Markt von Kattaro ſchlepple (und deren En» 
felin jetzt die Krone des Königreichs Italien trägt), dem Dorf⸗ 
ſchulzen Mirko Petrowitſch am ſiebenten Oktober 1841 der Knabe 
Nikola geboren, der heute König von Montenegro heißt. Auch 
Cetinje, dle Reſidenz, die ein hoher Schwarzer Berg von Nje⸗ 
gos trennt, ift nur ein großes, ſauberes Dorf, das, in einer Feld» 
thalmulde, rings um das 1478 erbaute Jwanskloſter entſtanden 
iſt. Das Biribi, die Hammelfleiſchhölle europäiſcher Diplomaten, 
die, wenn ſie nach des Tages Laſt und Hitze Erquickung ſuchen, 
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vom Belvedere (bei Rjefa)auf den Skutariſee niederblicken. Alle 
Noth der armen, tapferen Tſchernagorzen wird ihrem Auge dort 
ſichtbar. Der gute Boden der Ebene von Skutari: vorgeſtern türkiſch, 
geſtern dem markloſen Königreich Albanien unterthan. Kattaro: 
öſterreichiſch. Als 1876 Franz Joſeph die ihm zur Ehre auf dem 
Lowiſchen geſchichteten Holzſtöße ihren Flammengruß ins Becken 
hinabſenden ſah, ſprach er zu dem Fürſten der Schwarzen Berge: 
„Mein Herr Bruder wohnt da recht hoch.“ Und hörte aus Nikolas 
flinkem Munde die Antwort: „Die Türken nahmen mir die Erde, 
die Oeſterreicher das Meer; nur der Himmel iſt mir geblieben.“ 

Damals hatte der Fürſt dem Kaiſer für diplomatiſche Unters 
ſtützung im Kampf gegen den Türkendrang zu danken; und ſein 
Generaliſſimus Martinowitſch ſagte dem (mit dem Kaifer aus 
Venedig nach Kattaro gekommenen) Freiherrn von Beck, Monte⸗ 
negro ſei bereit, einem in die Herzegowina einrückenden öſter⸗ 
reichiſchen Corps die Flanke zu decken, und ſchloß den Antrag mit 
der alten Formel: „Wir Tſchernagorzen ſind klein an Kopfzahl, 
doch groß an Willenskraft.“ Solche Stunden auſtro⸗montenegri⸗ 
ſcher Freundſchaft waren aber ſelten. Faſt immer galtin der Stein⸗ 
wüſte der Schwarzen Berge neben dem Türken, den er ſeit Met⸗ 
ternichs Zeit begünſtigte, der Oeſterreicher als der Erbfeind, wider 
den nur Rußland das Karſtvölkchen ſchützen könne. Als Danilo, 
der Neffe des zweiten Wladika Peter, aus dem Bisthum ein 
Fürſtenthum machen und den Titel Goſpodar annehmen will, er- 
bittet er, 1851, von dem Zaren Nikolai Pawlowitſch die Erlaubniß. 
Deſſen Gunſt verliert er, weil er im Krimkrieg neutral bleibt; wird 
in Paris aber, 1857, von Louis Napoleon ungemein gnädig em⸗ 
pfangen und, da er, nach ſeinem Sieg bei Grahowo (den die Ge⸗ 
birgsbarden als die Rache fürs Amſelfeld preiſen), von der türki⸗ 
ſchen Ueberzahl bedrängtiſt, durch Frankreichs Geſchwader an der 
Adriaküſte, durch Frankreichs Intervention in Konſtantinopel un⸗ 
terſtützt. Im Sommer 1860 mordet ihn in Kattaro ein Albaner. Aud 
fein Neffe und Nachfolger, der auf dem pariſer Lyceum Louis, le⸗ 
Granderzogene Nikola, ſieht ih zunächſt auf Frankreichs Hilfe an⸗ 
gewieſen. Rußland hat, als Omer Paſchain die Tſchernagora ein⸗ 
bricht, mit den Polen zu thun, Palmerſtons England ſtellt ſich auf dle 
Türkenſeite und der Friede von Skutarierſpart dem von Louis Na: 
poleon begünſtigten Ländchen zwar die Rückpferchung ins Joch, 


50 Die Zukunft. 


giebt aber dem Sultan das Recht, auf montenegriſchem Boden 
Feſtungen zu bauen. Ehe es zur Ausführung kommt, hat Frank⸗ 
reich den, Tirolern des Balkans“ Weizen und Mais geſchickt; hat 
der Miniſter Fould eine Lotterie genehmigt, aus deren Ertrag Niko⸗ 
la die Darbenden ſpeiſen, neue Flinten und Munition kaufen kann. 
In dem Türkenkrieg, der im Juli 1876 beginnt, führt er wider die 
Mondſichel den erſten, den letzten Streich. (26000 Montenegriner 
wehren 117 000 angreifende Türken ab, töten 18000, verwunden 
23 000, nehmen 4000 in Gefangenſchaft; ihr eigener Verluſt iſt: 
1360 Tote, 3400 Verwundete, ein Gefangener.) Und lehrt Ruß⸗ 
land das kleine Kriegervolkrichtigſchätzen. dem wird im Friedens⸗ 
vertrag von San Stefano, weil Ignatiew darauf beſteht, nicht nur 
bosniſches und albaniſches Land und als Oſtgrenze der Limfluß, 
ſondern auch Skutari zugeſprochen. Das nimmt ihm der Berliner 
Kongreß wieder; giebt ihm aber, außer herzegowziſchen Bezirken 
und einem Theil des Skutariſeeufers, den Adriahafen Antivari 
und, am oberen Lim, Guſinje und Plava. Mehmed Ali, der Zweite 
türkiſche Bevollmächtigte, proteſtirt: „Von muſulmaniſchen oder 
katholiſchen Albanern bewohnte Landſtriche den Montenegrinern 
auszuliefern, wäre im höchſten Grade ungerecht.“ Noch im ſelben 
Jahr wird er, in Diakowa, von Albanern getötet. Der mitosmanen⸗ 
gold geſtiftete und genährte Albanerbund hindert Nikola, bis an 
den oberen Lim oder ins Gebiet der katholiſchen Stämme ſeine 
Herrſchaft zu dehnen. 1879. Europa iſt für Montenegro und gegen 
Albanien. Flottendemonſtration vor Dulcigno; Drohung, der 
Türkei, wenn ſie nicht ſchnell für Montenegro ſorge, Smyrna zu 
nehmen. Am ſechsundzwanzigſten November 1880, faſt dreißig 
Monate nach dem Schluß des Berliner Kongreſſes, wird Nikola 
endlich, durch Europens Gnade, von dem ihm abgezwackten Lim⸗ 
gebiet entſchädigt: im Hafenbezirk von Dulcigno darf er, wie am 
Ufer des Skutariſees, ſeine Flagge hiſſen und herrſcht nun vom 
Lowtſchen bis an die Bojanamündung. Ueber Krieger. Jeder 
Tſchernagorze iſt vom achtzehnten bis ins ſechzigſte Lebens jahr 
wehrpflichtig, jeder will Soldat fein; Ackerbeſtellung, Laſtträgerei, 
Handel iſt Weiberſache. Der Mann verdingtſich, wenns ſein muß, 
als Steinklopfer; athmet aber auf, ſobald der Feldherr ihn zuneuem 
Kampf ruft. Seit 1879 hatte er nur noch in Scharmützeln gegen 
Albanerbanden gefochten. Iſt Nikolai in Sanftmuth bekehrt? Im 
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Jahr 1883 beſucht er, von deſſen junger Hand ſo viele Türken fielen, 
den Sultan im Yildiz Kiosk. Fünf Jahre danach ſcheint feine ganze 
Sorge der Einführung des (im Welten laut geprieſenen) Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches zu gelten, das, im Auftrag des zweiten Zaren 
Alexander, der aus Raguſa ſtammende ruſſiſche Staatsralh Bos 
giſchitſch den Tſchernagorzen geſchenkt hat. 1905 gewährt er dem 
Land eine Verfaſſung und Volksvertretung. 1907 wird er in Berlin 
vom Kaiſer empfangen, ſieht den öſterreichiſchen Admiral Monte⸗ 
cuccoli als Gaſt bei fih und ſchickt, den Erzherzog Franz Ferdinand 
zu begrüßen, feinen Aelteſten nach dalmatien. Während des Zwei⸗ 
kampfes zwiſchen Aehrenthal und Iswolſkij fürchtet er, in dem 
Krieg, deſſen Ausbruch ſicher ſcheint, im Rücken von den Albanern 
angegriffen zu werden. Sein Konſul hat aus Skutari gemeldet, 
Oeſterreich werbe die albaniſchen Waliſſoren nicht nur mit Gold, 
ſondern auch mit dem Verſprechen, ihnen nach dem Sieg Dulcigno 
zurückzugeben. Von Gewiſſensſkrupeln war Mirkows Sohn nie 
geplagt. Erläßteinen Maliſſorenhäuptling nachCCetinje laden und 
wie einen Fürſten bewirtheu; und ſchickt, in den letzten Märztagen 
des Jahres 1909, den Feldmarſchall Wukotitſch nach Skutari, wo 
er alfo ſpricht: „Ein aufgezwungener Kampf wird uns den Türken, 
den größten Helden der Weltgeſchichte, verbündet finden. Uuter 
den geeinten Zeichen des Kreuzes und der Mondſichel werden 
wir den Sandſchak und unſer Bergland vertheidigen.“ Gegen 
Oeſterreich; im Allſlawenbund mit der Türkei. Italien und die 
Triple⸗Entente erwirkt die Befreiung Antivaris von öſterreichi— 
ſcher Vormundſchaft. Am Neujahrstag 1910 kann Nikola dort 
den franzöſiſchen Contreadmiral Pipet „als erften Gaſt in dem 
freien Hafen“ und als Kommandanten eines ſtattlichen Geſchwa⸗ 
ders begrüßen. Im Auguſt feiert er ſeine goldene Hochzeit und 
krönt ſich zum König. Huſſein Hilmi Paſcha vertritt bei dieſen 
Feſten den Sultan. Der wird zwei Jahre danach von Nikola an⸗ 
gegriffen. Am dreiundzwanzigſten April 1913 hebt Montenegros 
Wappenbildadler ſich über die Wälle von Skutari. Und der Be⸗ 
fehl über die Stadt wird dem ſelben Marſchall Wukotitſch anver— 
traut, der vier Jahre zuvor dort fich den Türken verbrüdert hat. 
Skutari ift eine albaniſche Stadt, in die ein Slawenhäuflein 
eingewandert iſt. Noch reiner prägt das Albanerthum ſich in der 
von den katholiſchen Hoti und Grudi beſiedelten Stadt Diakowa 
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aus: die dennoch, auf Rußlands Wunſch und, leider, auf Deutſch— 
lands drängenden Rath, den Slawen zugeſprochen worden iſt. 
Fordert irgendein Lebens intereſſe Oeſterreichs, daß Skutari den 
Tſchernagorzen geſperrt werde? Nein. Graf Berchtold konnte 
ſich erinnern, daß fein Kollege San Giuliano die Schu kinder in 
Skutari die italieniſche Königshymne fingen und der Majeftät 
Victor Emanuels Hochrufe ſchmettern hörte; daß die uralte 
Skodra der Illyrer ſchon 1913 Italiens a baniſcher Hauptmarkt 
(auf dem Oeſterreichs Abſatz ſchnell fant), der ſicherſte Anker— 
grund römiſcher Hoffnung auf die Umklammerung der Adria war. 
Als Wiens Wille die Montenegriner aus Skutarigetrieben hatte, 
ſagte ich hier, dieſer Sieg lohne fo ftra'fe Kraftſpannung kärglich. 
„Italien weiß, warum es, fo gern fein Volk dem Vater der Köni» 
gin jede Machterweiterung gönnte, fih für ein ſelbſtändiges Als 
banien einſetzt. Oeſterreich, das doch nun einmal kein deutſcher 
Staat iſt, könnte eines nicht fernen Tages bereuen, daß es nach 
Skutari und San Giovanni di Medua den Slawen nichtlieberals 
den Italienern den Weg geöffnet hat. Ehre ſteht auf dem Spiel, 
ſeitzwiſchen Petersburgund Wien der Paki Diakowa⸗Skutari ges 
ſchloſſen wurde? Mag ſein. Jeder redliche Freund Oeſterreich— 
Ungarns muß aber wünſchen, daß es nicht, wie von Piemont aus 
Italien und von Preußen aus dem Deutſchen Bund, von einer 
ſlawo⸗-italiſchen Koalition aus der Balkanzukunft gedrängt werde. 
Die gerühmte, Verſtändigung mit Rom, die alte Wünſchetaliens 
der Erfüllung nähert, verleitet in ein neues Schleswig⸗Holſtein 
und belaſtet, um die Serben Peters und Nikolas abzuhalten, das 
Grundbuch der öſtlichen Adriaküſte mit einer italieniſchen Hypo 
thek. Oeſterreich-Ungarn hat Kraft genug, ehe die letzte Gelegen⸗ 
heit ihm entgleitet, das vom Irrthum Verlorene zurückzuerobern. 
Aber es müßte zu ſtolz ſein, um für Albanerneſter, zu klug, um für 
eine Negation (‚Sfutari nicht den Montenegrinern!‘) zu fechten: 
ſtatt für feine Bofition auf dem Weg nach Saloniki. Da es nicht 
wünſchen kann, daß Wuth oder Hunger die Tſchernagorzen zum 
Anſchluß an das Königreich Peters treibt, bleibt ihm nur die Wahl, 
die Serbenmacht zu brechen oder ſich zu befreunden. Zum Ber- 
hängniß müßte ihm werden, wenn es aus der Türkenmaſſe nur 
den Haß aller Rajahvölker heimbrächte und dem Weißen Zaren 
noch einmal auf den Thron der Slawenhoffnung hülfe. Glaubt 
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Oeſterreich, fich zu Entſchluß und Handlung fähig zeigen zu müſſen, 
dann mag es, ſtatt Italiens Büttel und Wegbahner zu werden, 
im Sandſchak den zwei Serbenſtaaten die Möglichkeit der Einung 
vermauern. Skutari? Eines Pyrrhus Sieg.“ (Vor zwei Jahren.) 

Am dreißigſten April 1913 hat der Miniſter Marcheſe di San 
Giuliano an den Botſchafter Tittonitelegraphirt: „Wenn der von 
der londoner Botſchafterreunionzufindende Beſchluß Oeſterreich⸗ 
Ungarn nicht befriedigt, ein gemeinſames auſtro⸗italiſches Han⸗ 
deln nicht möglich wird und Wien ohne unſere Billigung gegen 
Montenegro vorgeht, wird die Wahrung unſeres Abkommens 
mit Oeſterreich und die unverſehrte Erhaltung des Bündniſſes 
ſehr ſchwierig. Ueber die Wahl des dann zu wählenden Weges 
erbitte ich Eurer Excellenz ſachverſtändige Meinung. Da Italien 
nicht unthätig ſcheinen dürfte, müßte es, während Oeſterreich im 
Norden vorgeht, eine paſſende Stelle des Südens für eine Weile 
beſetzen. Dieſes Handeln müßte ungefähr von dem ſelben Ge- 
ſichts punkt aus beurtheilt werden wie Oeſterreich⸗- Ungarns gegen 
uns. Iſt ſolche Löſung nicht erlangbar, dann ſehe ich nur noch 
eine Möglichkeit: einen Zuſtand, der unſere Politik in ſchroffen 
Gegenſatz zu der Wiens bringt.“ Herr Tittoni (der beide Depeſchen 
neulich, bei der Solferino-Feier, im pariſer Trocadero vorlas) hat 
damals geantwortet: „Beſetzt Oeſterreich Theile Montenegros, 
dann müſſen wir, auch ohne feine Zuſtimmung, Durazzo und Bas 
Iona beſetzen. Oeſterreich⸗Ungarn hätte damit zuerſt die Grenze des 
Großmächtebeſchluſſes überſchritten, für eigene Rechnung, ohne 
zwingende Nothwendigkeit, gehandelt und das Adria⸗Gleichge⸗ 
wicht aufgehoben (wozu ja eine befriſtete Beſetzung genügt). Die 
Botſchafter Oeſterreichs und Deutſchlands verſuchen jetzt allerlei 
werthloſe Deutelkunſtſtücke an dem klaren Wortlaut des Siebenten 
Artikels im Dreibundsvertrag. Die winzigſte Verſchiebung des 
auſtro⸗italiſchen Gleichgewichtes würde aber nicht nur dieſen einen 
Artikel, ſondern den ganzen Vertrag entkräften und den Dreis 
bund auflöſen. Wenn Eure Excellenz mit der gewohnten Klarheit 
und feſten Kraft dieſe Erwägung den Auswärtigen Aemtern in 
Berlin und Wien empfehlen, dann werden ſie, nach meiner Ueber⸗ 
zeugung, das Streben Eurer Excellenz nach einer Verſöhnung 
der beiden Reichsintereſſen zu fördern trachten. Thäten ſie anders, 
ſo würde von ihren Händen der Oreibunds vertrag zerriſſen. Meine 
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Antworkiſt das Ergebniß langer Ueberlegung. Wie, fragt der Bot⸗ 
ſchafter, „konnte danach und nach dem zweimal, im November 1912 
und im Auguſt 1913, von Italien abgewehrten Verſuch, Serbiens 
Wachteinzuſchränken, Oeſterreich-Ungarn zweifeln, daß fein Ulti- 
matum und ſeine Einbrüche in ſerbiſches Land den Dreibund löſen 
werden?“ Auch in dieſer Sache befiehlt Pflicht, den öffentlichen 
Richterſpruch bis in die Friedenszeit zu vertagen. Jetzt herrſchtgta⸗ 
lien in Balona, Serbien in Durazzo; Huſſein Hilmi ift Jungtürken⸗ 
botſchafter in Wien; in Skutari gebietet wieder Nikolas Warſchall 
Wukotiſch (und läßt melden, der Konſul Oeſterreich⸗Angarns habe 
feine Fahne eingezogen und ſich unter den Schutz Griechenlands 
geſtellt). Muß durchaus neuer Kampf um das Illyrererbe entbren⸗ 
nen? Victor Emanuel und feine nun wieder einige Garde Giolitti» 
Salandra⸗Sonnino dürften den Serben beider Königreiche Sku⸗ 
tari, San Giovanni di Medua, fogar Durazzo gönnen, wenn Rom, 
wie fein Tittoni feit manchem Jahr, erkannt hätte, daß ohne reds 
liche Verſtändigung mit den Slawen die Balkanflanke der Adria 
nicht in Ruhe zu halten iſt. Und: wenn Italien in dem währenden 
Krieg nicht geſchlagen, zerſchlagen wird. So lange es in Valona 
ſtark iſt und die Otranto⸗Zange zukneifen kann, würde ſelbſt eine 
Großmacht ihm dort kaum gefährlich. Und auf ſolche Gipfel ſchwingt 
ſich keines Serbenſtaates Wunſch. Für Alle iſt dort Raum. Nur 
in der Zeitung italo⸗ſerbiſche Tolfeindſchaft unvermeidbar. 


Die deutſchen Pole. 

Hortenfe Beauharnais-Vonaparte, Joſephinens leichtſinn⸗ 
lich hübſche Tochter, die dem auch nach ſeiner Scheidung von ihrer 
Mutter noch faſt zärtlich bewunderten Stiefvater und Schwager in 
La Malmaiſon das koſtbarſte Halsband ſchenkte, hat feiner Macht 
den einzigen wetterfeſten Erben geboren. War ihr Dritter, Char⸗ 
les Louis Napoleon, von ihrem Mann, der eine Weile König 
von Holland hieß, von dem Niederländer Verhuel oder einem 
anderen Stundengünſtling empfangen? Der große, vor Blut— 
ſchande nicht ſcheue Korſe gar ſelbſt im Konſortium? Von den 
Fetzen, dem vertragenen, geflickten Wams des Genius ſchlotterte 
Etwas um den krankhaft verträumten Jungen. Der konnte, frei⸗ 
lich, nur Erbe ſein, niemals Ahn werden. Hat ſeinen Traum aber 
gelebt; die von Britenhand zerbrochene Krone Bonapartes ſo ſtolz 
auf feine Schläfe geſtülpt, als wäre fie Edelgeſchmiede aus einem 


Die ſieben Siegel. 55 


Stück; und das über Europa heraufziehende Gewitter, den Sozia⸗ 
lis mus, früh in den Nerven gefühlt. Aus Sedan ſchlich er als eines 
Namens Geſpenſt. Kein Mächtebund konnte ihn, kein Kraftauf⸗ 
wand je wieder aufeines Thrones Stufe heben. Nur verwitternder 
Frauenreiz und ein Söhnchen blieben ihm. Auf den Maashöhen, 
im Ardennengehölz lagert das Heer, das ihn ſchlug; und ſchickt 
Dankchoräle in den Nachthimmel empor. „Les Boches “. Die Hun: 
nenhorde. Damals wie heute. Iſt den Schimpfern nie aufgefallen, 
daß nur der deutſche Krieger fo fromme, fo langwierige Freude 
an Maſſengeſang hat? Daß nur aus deutſcher Menſchheit unter 
allen Wipfeln, über die ſtaubigſten Landſtraßen hin Lieder jubeln 
oder ſchluchzen? Daß zwei inbrünſtig vermählte Mädchenſtimmen, 
die, einander jetzt derb umſchlingend, jetzt, nach der Hochzeit noch, 
zart umwerbend, vom Feldrain, der Heumahdſtätte aus näher 
zu ſchreiten ſcheinen, über ein Volksweſen Wichtigeres ausſagen 
als Entgleiſung in Roheit? Nun hört die Welt deutſchen Sang. 
Sang der Krieger. Horcht Galizien auf? Jeder weiß: Mor⸗ 
gen gehts gegen die Drahtverhaue drüben; ſtehſt Du, wenn erſt 
die Kugeln pfeifen, allein für Dich (und das Adjutantenvolk kann, 
Gott ſei Dank, nicht mehr heran). Mancher liegt im nächſten Mond- 
fhein dann wohl auf grüner Haide. Blech! Ringsum ift Sand; 
hinter einer Geländewelle ein mageres Roggenfeld; weithin ſchim⸗ 
mern röthliche Kiefernſtämme. Ein großes Geſchoß ziſcht auf; und 
verklingt wie plätſcherndes Waſſer. Der Abendſtern blinkt nicht; 
ſteht heiter, wie eine Leid weglächelnde Mutter. Einer ſtimmt 
Wolframs Lied an. Die Kapelle fällt ein. „Auch den Pilgerchor, 
Kameraden!“ Die Luſt ift geweckt. Geſchoſſe ziſchen, verplätſchern. 
Und Männerurkraft vereint, bis tief in die Nacht, junge Stimmen 
zu frohem, mannhaft trauerndem, zu düſter drohendem Chor. 
Sang der Hauptſtädter. „Kommt denn kein Blatt mehr? 
Die italieniſche Schweinebande hat Senge erwiſcht. Im Weſten 
wieder nichts los. Die türkiſchen Doppelröcke habe ich nun aber 
ſatt. Eischocolade! Man platzt ja noch hier, auf der Straße, von 
Hitze. Na, hören Sie, ſelbſt im Krieg iſt ſolches Gebäck grober Un⸗ 
fug. Pfui: Jodoform! Die müßten eigentlich ſchon pennen. Ja: 
vor dem Rindfleiſchpreis wird Einem ſchwindlig. Der ganze Kram 
könnte aufhören. Woran ſtrampeln denn Die drin ihre Kehlen ab? 
Ach fol ‚Und dann die Deſſous voller Pli; und dann kam Sie.“ 
Kleines Pilſener! Nicht mal ein erſtklaſſiges neues Couplet!“ 
os 
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Americana. 


eder in der amerikaniſchen noch in der deutſchen Preſſe der 

Vereinigten Staaten habe ich bisher über Wilſons Politik 

ein Urtheil gefunden, das von dem Gedanken ausging, die einzige 

Pflicht des Präſidenten ſei, nach beſten Kräften das Wohl des 

Landes wahrzunehmen. Die „Menſchheit“ geht ihn nicht an, die 
kriegführenden Nationen eben ſo wenig. 

Täglich wird er von Pazifiſten und guten Seelen beſtürmt, 
zu vermitteln. Die Vorfrage wäre doch wohl: Fit der europäiſche 
Krieg amerikaniſchen Intereſſen nützlich oder ſchädlich? Vermuth- 
lich Beides; überwiegt nun der Nutzen oder der Schade? Dar- 
auf lautet die Antwort: Bisher war der Krieg nützlich. Die euro- 
päiſchen Großmächte ſchädigen und ſchwächen einander: Amerikas 
politiſches und moraliſches Anſehen wächſt. Es verdient an Nah- 
rungmitteln und Kriegsmaterial ungeheure Summen. Neue. 
Märkte können erſchloſſen werden; auf den alten iſt die Kon⸗ 
kurrenz verringert. Früher oder ſpäter wird ſich der Plan durch 
ſetzen, Amerika eine Handelsmarine zu ſchafſen. Die Mächte 
ſind nicht im Stande, energiſch auf die Pazifizirung Mexikos zu 
dringen. Wir können die unbequemen Wirkungen unſerer Tarif» 
politik auf das Konto des Krieges ſetzen. Die Chancen für die 
Wiederwahl (Das hat der Präſident als Leiter der Demokra⸗ 
tiſchen Partei pflichtgemäß zu erwägen) um größer, wenn der 
Krieg fortdauert. 

Sich nach dem Amt des „Ehrlichen Maklers“ zu drängen, 
iſt Thorheit. Denn ein Friedensſchluß, der beiden Parteien zu⸗ 
ſagt, ift unmöglich. Immer zürnt die eine dem Vermittler; mand- 
mal zürnen ihm beide. Sehr natürlich; denn es giebt keine un⸗ 
eigennützigen „bons offices“, keinen desintereſſirten Großſtaat. 
Freilich: Weltruhe iſt dem Geſchäft auf die Länge das Zu⸗ 


fräglichſte. Vauert der Zuſtano Ber Bloccabe Am Ceutſchland und 


England an, ſo ſind große Geldverluſte unvermeidlich und die 
Gefahr taucht auf, daß wir, durchaus nicht archiprét, in den Su- 
mult verwickelt werden. Auch iſt Japans Vorgehen in China 
kaum zu dulden; mindeſtens wäre ſolche Duldung für unſere Po- 
litik eine new departure. (Wiederum: in unſeren Weſtſtaaten 
würde ſich die Gelbe Gefahr verringern.) 

Dieſe und andere Betrachtungen wären nun gegen einander 
abzuwägen. Läge das Plus auf der Seite des Krieges, ſo würde 
der Präſident für den nahenden Wahlgang die Parole ausgeben: 
„Wilſon iſt der Friede!“ Und im Ausland die Flammen ſchüren. 
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Wenn die Deutſch⸗ Amerikaner, täglich und ſtürmiſch, ver- 
langen, der Präſident möge den Waffenexport verbieten, fo for» 
dern ſie, daß er ſeinen höchſten Trumpf vorzeitig ausſpiele, dem 
Lande, deſſen Geſchäfte er führt, ergiebig ſprudelnde Einnahme⸗ 
quellen zuſchütte und ihm den Groll der (noch immer) ſtärkſten 
Seemacht aufbürde. Ohne greifbaren Gegenwerth. Wilſon iſt 
ſchwerlich „Idealiſt“ genug, um eine ſolche Bill einzubringen. 

* 


Wird auch drüben, wie hier, bald Wilhelm, bald Grey als 
Räuber, Heuchler, Mörder gebrandmarkt? Dämmert nicht end- 
lich die Erkenntniß, daß alle bedeutenden Nationen ihr Verhals 
ten mit triftigen Gründen rechtfertigen können? Daß es ſehr 
leicht wäre, für jede dieſer Nationen ein überzeugendes Plai⸗ 
doyer zu ſchreiben? Daß die Vergangenheit das Handeln der 
Völker beſtimmt? Daß die „Fragen“, die Beantwortung heiſchen, 
Jahrhunderte alt ſind? Daß Jeder der Leitenden feſt glaubte, 
er müſſe handeln, wie er handelte? Aber die Menſchheit verlangt 
ihr Melodrama. 

* 

Der Streit, welche nationale Kultur die höchſte oder gar die 
allein ſelig machende ſei, dauert fort. Zwei Worte Goethes mögen 
zur Klärung beitragen. Im „Taſſo“ heißt es: „Und was man 
iſt, Das bleibt man Andern ſchuldig.“ In den Verſen, die ſeine 
Weſensart abgrenzen: 

„Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Komplex zu trennen, 

Was iſt denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen?“ 

Das gilt von Nationen wie von Individuen. Es giebt eben 
fo wenig eine reine Kultur, wie es eine reine Naffe giebt. Und 
die beſten Deutſchen müſſen auch fürderhin gute Europäer blei⸗ 
ben. Soll, wer ſich an Morley und Doſtojewſkij, D'Annunzio und 
Taine genährt und erquickt hat, nun plötzlich den Urteutonen 
mimen? Selbſt Treitſchke ſpricht mit Abneigung vom Barbaren⸗ 
thum des alten Jahn. Friedrich der Große ſchrieb Alexandriner 
und ſiegte bei Roßbach. $ 

Theodore Roofevelt verdammt, auch in Privatbriefen, 
Deutſchlands Verhalten gegen Belgien auf das Schärfſte. In die⸗ 
ſer Sache fehlt noch das Material zu unbefangenem und ſicher 
begründetem Nichterſpruch; ein anderes Verdikt aber ſteht feſt. 
Rooſevelts liſtigem und gewaltthätigem, von Skrupeln nicht be⸗ 
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irrten Zugreifen danken die Vereinigten Staaten den Panama- 
kanal; und die Nachwelt wird ihn dafür loben. 
* 

Auf politiſchem wie auf literariſch⸗künſtleriſchem Gebiet fehlt 
Amerika ein großer, ſchöpferiſcher Kritiker. Wir werden über⸗ 
fluthet mit Geſetzen, Romanen, Bildern, aber ſie alle tragen den 
Charakter blinden Experimentirens. Der gute Menſch in feinem 
dunkeln Drange geht in die Irre. Methodiſche Erwägung der 
Grenzen, Ziele und Wege: vacat. 

Hier hat jetzt „Mein Leopold“ unter dem Titel „Our Chil- 
dren“ einen großen Erfolg errungen. (Darunter verſteht man, 
daß ein Stück zwei bis drei Jahre lang von Stadt zu Stadt ge⸗ 
tragen wird.) Die Thatſache liefert einen intereſſanten Beitrag 
zur Pſychologie des heutigen Amerilaners. 

* 

Dürfte in Deutſchland irgend Jemand fo ſprechen, wie Shaw 
in England ſpricht? (Vor Jahren fragten wir: Dürfte in Deutſch⸗ 
land irgend Jemand fo ſprechen, wie Tolſtoi in Rußland ſpricht?) 

* 


Annatur rächt ſich, wo es auch fei. Daß ein Staat wie 
Nußland durch diplomatiſche Praktiken vom Meer zurückgehalten. 
wurde, war unnatürlich; und es bezeugt nur die Macht der Rou⸗ 
tine, daß die europäiſchen Staatsmänner Dies, zwei Jahrhun⸗ 
derte lang, nicht zu begreifen vermochten. 

* 

Erfüllt dieſer Krieg feine Miſſion? Macht er uns ernſter, 
echter, reiner? Dies ſcheint mir die wichtigſte Frage. Der Ge⸗ 
danke an das Blutopfer wäre unerträglich, wenn wir durch dies 
Geſchick nicht größer werden ſollten. Belgien iſt wichtig; aber 
Selbſtvollendung iſt wichtiger. 

x 

Die Gründung einer in engliſcher Sprache geſchriebenen 
deutſch-amerikaniſchen Zeitung ſcheint jetzt beſchloſſene Sache. 
Wird ein ſolches Blatt klug geleitet, ſo iſt ihm, in New Vork wie 
in Chicago, ein geſchäftlicher Erfolg ſicher. Darüber, daß es nütz⸗ 
lich, ja, kaum entbehrlich iſt, herrſcht unter denkenden Deutſchen 
kein Zweifel. Auch der Amerikaner wünſcht, raſch und zuverläſſig 
über die deutſche Auffaſſung wichtiger Tagesereigniſſe untere 
richtet zu werden. Und warum ſich über die Thatſache verblen⸗ 
den, daß die „Zweite Generation“ nur ſo zu erreichen iſt? Bei⸗ 
nahe alle bedeutenden deutſch-amerikaniſchen Zeitungen bringen 
jetzt engliſche Leitartikel: damit ijt die Frage nach dem Bedürfniß. 
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beantwortet. Wie ſchön wäre es, wenn eine ſaubere, von Sen⸗ 
ſationmache freie, von Gebildeten für Gebildete und Bildung» 
fähige geſchriebene Zeitung hier entſtehen könnte! Wäre ſie un⸗ 
terhaltend und gut informirt, ſo würden ihr die moraliſchen und 
intellektuellen Werthe nicht ſchaden: viele Amerikaner ſind des 
marktſchreieriſchen Typs überdrüſſig. Gar zu ſchöngeiſtig und 
„uplifting“ dürfte fie ſich freilich nicht geben. Stahl ſagte einmal 
in einer Kreuzzeitung⸗Sitzung: „Vergeſſen Sie nicht, meine Her⸗ 
ren, auch die konſervativſte Zeitung iſt immer mehr Zeitung als 
konſervativ.“ 

Jetzt (oder nie) iſt der pſychologiſche Moment für die Orga⸗ 
niſation der Deutſchen. 

Bis zum Kriege boten die hier lebenden Deutſchen nur auf 
einem Kampfplatz eine geſchloſſene Front: in der Abwehr des 
Prohibitionismus. Das klingt, als ob uns der „Suff“ das höchſte 
Gut wäre. In der Abneigung vom Prohibitionismus iſt aber 
auch ein ideales Motiv wirkſam. Die Prohibition gleicht der Fn- 
quiſition: dieſe wollte die Seele, jene will den Leib (oder Leib 
und Seele) retten. Für zahmere Zeiten mildere Mittel; aber 
Beide wollen uns die Freiheit des Irrens nehmen. Dieſe aber 
müſſen wir uns bewahren, einerlei, ob es ſich um eine religiöſe 
Ueberzeugung, eine politiſche Einſicht oder um die Pflege una 
ſeres körperlichen Wohlbefindens handelt. Gegen den aufgeklär⸗ 
ten Deſpotismus einer rührigen Minorität, die ſich Majorität 
nennt, berufen wir uns auf das Wort des aufgeklärten Deſpoten 
von Sansſouci und beſtehen darauf, nach eigener Faſſon ſelig zu 
werden. Die reformeriſche Geſetzgebung, die ſtark von den Frauen 
beeinflußt wird, will „gute Menſchen“ machen. Wären aber die 
Menſchen beffer geworden, wenn man jede Verſuchung aus der 
Welt geſchafft hätte? Dann wäre der eingekerkerte Verbrecher 
der ſittliche Menſch ſchlechthin. Der tägliche Kampf mit den Ver⸗ 
ſuchungen des Leibes ift ein nützliches Element der Charafter- 
bildung. Frauen, die Prohibitionismus, Verbot jeder Herſtel⸗ 
lung und jedes Verkaufs alkoholartiger Getränke, fordern, folls 
ten konſequent genug ſein, um ſich ſelbſt zu töten und allen Ge⸗ 
ſchlechtsgenoſſinnen den Selbſtmord zu empfehlen. Wenn keine 
Frauen mehr lebten, wäre die allergefährlichſte Verſuchung 
„überwunden“. 

* 

Ein Deutſcher, der die internationale Politik Wilſons ver⸗ 
folgt, wird mit melancholiſchem Lächeln ſagen: „Das haben auch 
wir erlebt.“ Oberſtes Ziel ift Erhaltung des Friedens. Dieſer 
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Grundſatz wird ſtabilirt wie ein Erzfels und der Welt, der froh und 
ſtaunend lauſchenden, verkündet. Moraliſche Eroberung ift die Lo⸗ 
ſung. „Alſo“, ſagen ſich die anderen Kontrahenten, „riskirt man 
mit dieſen Leutchen, die ja augenſcheinlich aufrichtig ſind, nicht das 
Mindefte. Man kann fie nach Gefallen mißhandeln“. Eine Weile 
geht Das auch; dann macht ſich, erſt pianissimo, ſpäter crescendo, 
in der Nation eine dumpfe Unzufriedenheit geltend. Bald bro» 
delt es im Hexenkeſſel und der Deckel hebt ſich. Die Leitenden 
fühlen, daß eine Exploſion droht; wohl ihnen, wenn es dann nicht 
ſchon zu ſpät iſt! Amerika iſt jetzt im Stadium der leiſe ein⸗ 
ſetzenden Umſtimmung. Die Leffentliche Meinung fordert eine 
kräftigere Haltung. Sie vergißt, daß Bluffs in der auswärtigen 
Politik gefährlich find: Land- und Seemacht müſſen bereit fein, 
wenn der Staatsmann Ehre und Intereſſe der Nation entſchloſſen 
vertreten ſoll. Deutſchland konnte ſich Impulſe und Schroffheiten 
leiſten, weil unfer Schwert nicht geroſtet war, . et encore! Wil- 
fon ift auf Laviren angewieſen. Wäre er ein großer Menih, jo 
würde er die Nation zur Erkenntniß der Weltlage, zu ſtarker 
Rüſtung aufrufen und zu Denen, die feine Kreiſe ſtören, eine 
entſchiedene Sprache ſprechen. Er will aber nicht anführen, ſon⸗ 
dern ausführen, fühlt ſich als Diener des Volkes und Exponent 
des nationalen Willens, kommt aifo immer ein Bischen zu ſpät. 
Heer und Marine bleiben in überlieferter Vernachläſſigung; und 
der Präſident verzichtet freiwillig auf die unentbehrlichen Werk⸗ 
zeuge einer würdigen und erfolgreichen auswärtigen Politik. 
Dem Europäer wird es ſchwer, die Gedankengänge eines ſolchen 
Kopfes (der ein kluger Kopf iſt) nachzuwandeln. Fanatiker des 
Friedens ſind auch in dieſem Erdtheil eine Kriegsgefahr. 
Evanſton, Illinois. Eduard Goldbeck. 


Dieſe Gloſſen wurden vor der Note geſchrieben, die bewies, 
daß der Präſident der Vereinigten Staaten den Völkern der Erde 
ſich als einen von Menſchheit und Menſchlichkeit tief Bekümmerten 
zeigen will. Vor der Abkehr ſeines Wahlmachers und Sekretärs 
Bryan, der über Wilſon, als über einen Gefährder des Friedens, 
die Stirn runzelte und den Oelzweig des dem Nebel nicht wider⸗ 
ſtrebenden, alſo nie in Krieg zu verleitenden Frommen für ſich 
heiſchte. Da ſichs um Mexiko handelte, ſchien dieſe Frommheit ein. 
Bischen riſſig. Und in Deutſchland haben wir bisher niemals 
(noch gar in der Zeit des Europäerkrieges) den Eindruck empfangen, 
daß die Führer der Vereinigten Staaten in ihrem Handeln, nicht 
im Reden, anderen Zielen zuſtreben als dem „Wohl ihres Landes“. 
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